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Zweiter Adventsonntag. Errang, des hl. Matth . 11, 2—1«
In jener Zeit , als Johannes die Werke Christi im Gesang»

Nisse hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern und ließ ihm
sagen : Bist du es , der da kommen soll, oder sollen wir ans
einen ander « warten ? Und Jesns antwortete und sprach zn

' ihnen : Gehet hin und verkündigt dem Johannes , was ihr gehört
und gesehen habt. Blinde sehen, Lahme gehen, AnSsLßige werde«
gereinigt , Taube höre«. Tote stehen auf , Armen wird das,Cvan-
gelinm gepredigt : und selig ist, wer sich an mir nrcht ärgert.
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AIS aber diese hinweggingen , sing JcsuS an, zu dem Volke von.
Johannes zn reden : Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen 1
zu sehL«? Ein Rohr , das vom Winde hi« und her getrieben
wird ? Oder was seid ihr hinansgegangen zu sehe« ? Einen )
Menschen, mit weichliche« Kleidern angetan ? Siehe , die da weich- ,
liche Kleider tragen , sind in den Häusern der Könige . Oder was
seid ihr hinansgegangen zu sehen? Eine « Propheten ? Ja , ich/
sage euch, er ist noch mehr als ei» Prophet . Denn dieser ist's,
von dem geschrieben steht: Liehe , ich sende meinen Engel vor .
deinem Angesichte her, der deine « Weg vor dir bereiten sost. i

H
Durch unsere Zeit geht eine Advcutsstim-

mung, eine Sehnsucht und ein offenes Bcrlan-
ge« nach Verinnerlichung , nach religiösem Er-

, lebe«, nach Gottesnähe und Gottcsverkehr . Nicht
nur katholische Kreise sind davon erfaßt , viel-

, leicht noch mehr protestantische. Man braucht
nur dte Biichrranzeigen in den Zeitungen und

i Zeitschriften dnrchzusehen und die neuere Lite¬
ratur darauf hin zu kontrollieren,- dann fällt

*einem die Menge von Schriften ans, die mit dem
religiösen innerlichen Leben in näherer oder
entfernterer Berührung stehen. Wie ist dieses
Gottesheimweh zu erklären?

1. Wer in Not ist, sucht nach einem, der ihm
^helfen kann. Sind wir nicht alle in großer Not?

Sind «nS die Wasser der Trübsale nicht bis an
- de» HalS gestiegen? Not von innen und Not
, »2» außen. Die Not der zertrümmerten Hoff.

nungen und die Not des Lebens, der Ernäh¬
rung , der Arbeit . Nun sehen wir immer mehr
ein, baß die heutige Kultur , daß ganz Europa,
die ganze Welt unser Elend nicht hinwegnehmen
kann. Nicht einmal unseren Hunger kann sie

'stillen . Alle Freunde von ehedem haben uns
vertäfle«. Alle wollen sie nichts mehr von uns
wiflen. Wie einen räudigen Hund jagen sie
uns vor die Türe , rufen häßliche Worte hinter
unS her und höhnen uns noch in unserer Ver¬

lassenheit . Da wendet sich unsere wunde Seele
(nach dem, der noch nie einen abgewiesen hat,

wenn er auch noch so heruntergekommen, arm
und elend sich an ihn wandte : bas ist unser Herr
und Gott im Himmel droben. Als er als Gott¬
mensch aus Erden wandelte, war sein Leben mit
Wohltun auSgefüllt. Sein Verkehr unter den
Menschenkinder» war Liebe, Mitleid und Er¬
barmen . Kein rauhes , barsches, abweisendes

-Wort kam von seinen Lippen. Allen half er,
Sie sich bittend an ihn wandten . Jesus war der
wahre Emmanuel , der Gott mit vnS als Helfer,

L' Tröster , Heiland. Alle Schuld nahm er den
Menschen fort, auch die Gewiflenspein »nd den
Seelenschmerz. Ist das nicht der rechte Heiland
auch für uns ? Sind wir nicht auch Kinder
GotteS, denen er Vater sein will? Schlägt nicht
fein Herz von derselben, edlen, hilfsbereiten
Liebe zu uns wie zu den Kindern des Volkes
Israel ? Wie einladend, wie wahrhaft be-

- glückend und erleichternd klingt nicht sein Wort:
Kommet alle zu mir . die ihr mühselig seid und
beladen, und ich will euch erquicken!

So kommen wir denn, die wir gedrückt und
gebeugt, verlaflen und hintangesetzt und vieler
Güter beraubt daherwanken und uns nach
einem Helfer umsehen, zum Heiland der Welt,
8« JesuS ChrtstuS, dem Sohne Gottes , und

eilandsheimw«
sehen auf ihn als unseren Erlöser von Schuld
und Sünde und als den Boten des Friedens.
Niemand anders als du, Herr Jesu Christe, bist
Imstande, der Retter unserer Seele zn sein.
Denn nur du hast Worte des ewigen Lebens
und die Allmacht, diese Worte wahr z» mache».
Wir tragen ein großes Heimweh nach dir, und
wir flehen und seufzen mit den alten Israe¬
liten : Ach kommet. Emmanuel , nnd tauet , ihr
Himmel, den Gerechten, nnd ihr Wolken, regnet
ihn herab. Die Erde öfsne sich nnd sprosse den
Heiland hervor.

2. Der Advcntspredtger Johannes zeigt uns
auch, wie dieses Hetlanbshetmwch beschaffen
sein mutz. Es darf kein weichliches, seelenloses,
kraftloses Gefühl sein, sondern muß getragen
sein von einem energischen Vorsatz, die Forde¬
rungen des Erlösers zu erfüllen. Welches sind
diese Forderungen ? Das Evangelium nennt
sic, da es von Johannes sagt, er sei kein Rohr,
das vom Winde hin und her getrieben wird.
Das heißt: der Heiland will nicht Männer , die
alle Tage ihre Meinung ändern , von jedem
Wind der Lehre, von jedem ungläubigen Zci-
tungsblatt , von jeder Spottrebe hinter dem
Bterglase , in der Werkstätte sich bewegen lasten.
Das Laster der heutigen Zeit ist die Menschen-
furcht, ein wahrer Sumpf von Schilfrohren.
Auch Johannes , der Wüstenpredigcr, war kein
Schilfrohr . Furchtlos und unerschrocken sagte
er dem Ehebrecher auf dem Throne , dem Könige
Herodes, ins Gesicht: Es ist dir nicht erlaubt,
bas Weib deines Bruders zn haben. Auch als
er wegen seiner freimütigen Rebe eingekerkert
wurde und von seiten der Ehebrecherin das
Allerschlimmste zu befürchten hatte, fuhr er fort,
dem Könige ins Gewissen z» reden. Ja , Johan¬
nes war kein Schilfrohr , sondern ein Charakter,
ein Felsenmann , elner, auf den man sich ver¬
lassen konnte, der da war , wenn man ihn
brauchte, der sich nicht feige drückte, wenn es
galt, den Mund aufzutnn und Farbe zu beken¬
nen, einer, der seiner Neberzcugnng wegen das
Härteste zu tragen bereit war.

Eine weitere Forderung des Erlösers liegt
in der Bezeichnung: Johannes war keiner, der
mit weichlichen Kindern angetan war . Der
Heiland will auch vom jetzige» Geschlcchte keine
weichlichen Menschen, nicht Menschen der ' be¬
quemen Laune, sondern Menschen des Pflicht¬
gefühls wie Johannes . Wie selten sind heute
solche Menschen geworden! Wie leicht nehmen
sie es mit den Pslichten, die ihnen ihr Amt, ihre
Stellung auserlegtl Und wie schnell weisen sie
alles Pflichtgefühl von sich, wenn ihnen die über-
nommenen Pslichten lästig werden. Laßt uns

h
doch wieder Menschen des Pslichtgeftthls sein,
Menschen wie Johannes , wie JesnS selber, wie
die Apostel und wte so viele von heute, die daS,
was sie einmal in Pflicht und Gehorsam über¬
nommen haben, auch durchführen bis zu einem
guten Ende, und die durch anfsteigende Schwie¬
rigkeiten nicht mutlos werden, sondern erst recht
ihre Flügel wachsen fühlen und ihre Kräfte sich
heben sehen.

Nicht Menschen der Leidenschaft, des sünd¬
haften Lebensgenusses, der Maßlosigkeit nnd
Uebertreibnng in Lebensart und -führnng . son- ,
dern Menschen vom Verstand, vom glä-nbigen
Verstand beherrscht, will der Erlöser , das
Gottesktnd von Weihnachten, in uns sehen. Wie
werden wir das ? Indem wir , wie bet allem j
Großen den Grund in kleinen Anfängen
legen. Du wirst von einem Kameraden eingela-
den, einen Gang inö Wirthaus zu machen. Du j
möchtest aber nicht deinen Vorsatz brechen, in ,
der Advcntszeit oder in der von dir vorgenom-
mcnen Zeit Enthaltsamkeit zu üben. Nun gut, >
sage also kühn deinem Freunde , heute wolltest -
du verzichten. Selbst auf die Gefahr hin, sür,
unfreundlich oder kleinlich gehalten zu werden. ,
Oder du, christliche Frau , bist in Versuchung,'
einer Neuigkeit nachzugehen, die du nicht recht ,
verstanden hast. Du brennst vor Begierde, dich
da und dort zn erkundigen. Nun zeige Eutsa.
qung, beherrsche dich, laß alles auf sich beruhen. j
Das sind zwei Kleinigkeiten. Aber in Hinsicht>
auf das Ziel sind cs Großtaten des Opfers und’
der Entsagung und von Gott dem Herrn hoch¬
herzig nnd königlich belohnt. Er sicht in dir j
einen Menschen, der zn Größerem bereit ist, der
fähig Ist, von ihm mit einem Amt betraut zu
werden, zu dem er hochherzige und edel veran-
tagte Seelen braucht.

Brüder , -es ist Zeit , vom Irdischen abzn-
lassen. So lautete die Mahnung am vorigen
Sonntag . Di « Kirche wiederholt sie heute und
an allen Sonntagen bis zur Ankunft des
Gotteskindes in der hl. Nacht. Werfet ab die
Werke der Finsternis und ziehet an die Waffen
des Lichtes. Die Weihnachtsbeicht steht bevor.
Schon jetzt denkt daran . Sagt euch: Was mich
angeht, so will ich alles, waS finster, dunkel, un¬
rein , unedel an mir ist, ablegen und die Werke
des Lichtes, die große heiligmachende Gnade an¬
ziehe», mich damit bekleiden im Sakramente der
Buße und dieses Kleid nie ablegen. Nie will
ich etwas tun, was meinem Heilande wehtun
könnte.

Brüder , meine Seele trägt die Sehnsucht
nach dem Erlöser , nach dem Glücke deS Gottes-
besttzeS in sich. Kein Mensch nnd keine mensch-
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liche SetbenfcQaft  kann ötefe  Gottcssehnsncht
ßuitä nuS  unserer Seele reißen. Immer wieder
erhebt sich dieses Heimweh nach Gott. Und jetzt,
wo es »ns nicht gut geht, da drängt mit dop¬
pelter Gewalt dieses Heimweh hervor . Brüder,
unterdrückt nicht dieses geheime Weh. Stillt es.
Gehet hin zu Jesus , dem Erlöser von Weih¬
nachten, schließt Freundschaft mit ihm, ladet ihn
ein in euer Herz und nehmt ihn aus in euer
Herz am Tische des Herrn , und — all euer Leid
und Weh, alle eure Sorgen und Gedanken sind
geschwunden wie der Nebel in der FrÜhsonne,
und ein hl. Glück ist euer Anteil . Vpe.

Der Weihnacht Morgenröte
Gedanken zum Feste der unbefleckten

Gottesmutter.
Von Jos . Vinc . Grunau.

Wie nach langer Nacht im Osten erst zage
Lichtstrahlen auszucken und dann mit einem
Male die feurige rote Glut weitaus über das
Firmament auswirst , so kündet das liebliche
Mariensest , der ohne Makel der Erbsünde emp-
fangenen Jungfrau und Gottesmutter als
Morgenröte der seligen Weihnacht, den Beginn
der so lang erwarteten Erlösungszeit.

Nicht von ungefähr steht dieser Gedenktag
am Beginn deö Kirchenjahres , in greifbarer
Nähe der Ankunft des Herrn . Ein Provhet , der
den Weg des Herrn bereitet', ist auch die reine
Frau , nicht wie der des Alten Bundes im
härenenGewande desBußpredigers . sondern er¬
füllt mit aller Liebe und allem Lichtglanz, mit
dem sie der Menschensohn umwoben, den sie der
Welt zum ewigen Heil bringen durste.

Eine hehre, von keinem Makel je getrübte
Lichtgestalt leuchtet sie uns voran , den Weg
durch der Erde Rot und Bitterkeiten zu ewiger
Glückseligkeitzu finden . Eine Mutter aber vor
allem mit dem brennenden "Herzen unversieg¬
barer Liebe führt sie alle , die zu ihr die Zu¬
flucht nebmen, die ihrem Schutze anvertraut
sind, mit sicherer Hand zur Krippe ihres Soh¬
nes , der nur das große Gebot der Liebe kennt
für alle , die seine frohe Botschaft anerkennen.

Nach dem durch den Sündensall verlorenen
Paradies war Maria die erste, welche von dem
Makel der Erbsünde befreit ward und ihr
wurde die Botschaft des Engels , welche die Ge¬
burt des ersehnten Welterlösers ankündigte.
So wurde die Gebenedeite nach göttlichein Rat¬
schluß der Mittler zwischen Htnimel und Erde,
Zeit und Einigkeit, die duftige, strahlende Mor¬
genröte , welche den Vollglanz der Sonne neuer
Tage ankündigte.

Oft habe» sich im Laufe der Zeiten Himmel
und Erde von einander entfernt und Tage
schweren Elends sind für die von den Pfaden
der Erlösung abirrende Menschheit gekommen.
Not und Elend jeder Art haben die' Völker ge¬
beugt und sie aufzuzehren gedroht und wenn
dann die Verzweiflung an die Türen pochte, so
erging der Notschrei an die große Mittlerin,
die den segnenden und strafenden Heiland auf
ihren Armen einst trug . Wer die Welt durch¬
wandert . der stößt auf Schritt und Tritt auf
die Stätte , die dankbare Völker, Gemeinden und
Einzelpersonen Maria , der Helferin der Chri¬
sten, errichtet haben.

Ein königliches Wort der Wahrheit aus dem
Munde des hl. Bernhard , dessen Treue Mil-
lioneu Zungen aller Zeiten froh bezeugen.
Ein Wuuderwort , das auch so recht für unsere

- arnie gottverlassene Zeit geprägt sein sollte:
„Wenn alle Menschen wüßten.
Wie groß dein hei 'ger Nanr'
Zu dir, Maria, wüsten
Sie voll Betrauen na, 'n !"

Der Treizehnlindendichter F . W. Weber sang
es vor einigen Jahrzehnten unserem Volke,
leider zumeist nur tauben Ohren von Men¬
schen, die ihren Himmel im Sinnentaumel
suchten und nur das Elend fanden . Heute wahr¬
haftig sollte unser Volk- von all dem Schweren,
was über es gekommen ist, von all der Not,
die bei ihm Einkehr hielt , mürbe geinacht sein
und nach dein Retter Ausschau halten . Was
der Menschheit unmöglich scheint, das ist für

eonntaa * t>iatt » « „ „iMirii SoinjdMmi nuwwee a
i die Himmelskraft nur der Funken eines Wol-
i lens und dieses Wollen ist vorhanden und

braucht nur angerüfen zu werden.
Die Mutter mit dem schwertdurchbohrten

Herzen, sie kennt all unsere unsagbare Qual,
die empfindet sie als unsere Mutter mit , sie
kennt aber auch den Weg der Rettung und
wartet nur auf ein Fünklein ' aufrichtiger Liebe
unsererseits , um daran die unendliche erlösende
Gottesliebe zu entzünden.

Mit drückender Schuld beladen geht heute
die Menschheit ihren dornenvolleu Weg. Rings
wuchert der Schmutz der Leidenschaften, der das
Leben verekelt, ihm die Kräfte wegzehrt, deren
es bedarf , um sich zu besseren Sphären zu er¬
heben. Da bietet die schuldlose Jungfrau ihre
reine Hand, ausgestattet mit der Himmels¬
kraft, die alle .Schuld tilgen , von allen Ma¬
keln befreien, neue Lebenskräfte vermitteln
kann.

Als sich der Erlösung Werk einst verbreitete,
rief die Gottheit ein neues „Es werde Licht!"
in die Welt hinein , und der Träger dieses nie

Das Kindesauge
Wo wie ein nnergriindlich Meer
Ein Kindcsavg« blaut,
Du hast dem Herrn, o schaue'her!
In's Buge selbst geschaut.
Ein KindesbliÄ, ein Blick des Herrn»
Bor dem das Herz erschrickt.
Ein Blick des Herrn, ein Friedensfter»,
Der Trost und Ruhe blickt.
„Und warst duf« so rein und fromm,
Dch. warft du se ein Kind:
Verzage nicht! Komm wieder, komm,
Und sei wie Kinder ftnd!
Und wenn ror meinem Zorn dir«r««t
Die Liebe läßt dich nicht,
Sie, die aus Kindesangen schaut,
Mit Kindermunde spricht!"

W. Mackcrraxel

versiegenden Lichtes, das uns der Dunkelheit
Pfade erhellen und die liebarme Zeit erwärmen
sollte, war die Jungfrau , die in Demut daS
Gebot des Herrn mit dem Wort begrüßte:
„Ich bin eine Magd des Herrn , mir geschehe
nach deinem Wort ."

„Dcr Friedcnssürst, dr f inen Boten
Bcsal'l, in o'te Welt zu geh»,
Damit vom Sch'af die G tftigtotcn
Zum rechten Leben Mif.rstebn.
Der Held, der sErbrs) uns be'r- ite
Durch 'Kampf und Kreuz von sartcr Frohn,
O Jungfrau, Hochg benedeite,
Du gabst ihn uns, er war dein Sohn !"

Solange die Welt eine solche Mutter mit
dem großen , liebenden Herzen, mit der starken
hilfsbereiten Hand hat , ist sie nicht unglück¬
lich und verloren zu schätzen. Nur erkennen muß
sie, was ihr Heil bedeutet, erkennen und dar-
iijp bitten . Möge der große Sehnsuchtsdrang
der Menschheit nach reinerem Glück, nach Er¬
lösung von ihrer vielgestaltigen lind selbstver¬
schuldeten Bürde , in unseren Tagen der reinen
Mutter und Jungfrau Ohr treffen und möge
sie uns die Morgenröte einer neuen Weihnacht
werden, welche die Menschen wieder zu den
liebevollen Armen des Himmelskindes leiten , ,
das kommen will , das Heil der Welt zu werden, i

Jur Glockenaufhangung
Dr. Hugo  L ö b m a » n, Glockenexpert?, L.ipzig.

Die rechte Lösung dieser Frage ist mit von
entscheidender Bedeutung für die Klangwir¬
kung eines Geläutes . Von ihr hängt ab die
Intonation der Glocke; bezüglich der Stimm - ,
erziehung bezeichnet man diesen Vorgang mit
Stimmansatz , dessen Vollkommenheit den Wert
der Stimmleistung bedingt.

Der Klöppel verursacht den Anschlag. In
der Regel wählt man ihn etwa mit einenr
Zwanzigstel deS Glockengewichtes. Er muh
genau in der Mitte des Schlagringes «nf-
treffen , Zentimeterunterschiede können hier be¬
reits fehlerhaft im Tone wirken. Vor allem
muß der Klöppel einen leichten Gang haben.
In der Zeit der schlimmsten Ledernot ließ man
ihn nur in Metallgelenken lausen . Dadurch ',
entsteht leicht Abnützung der Achsen und, wenn
die Klöppelbehandlung nicht aufs .peinlichste
ausgesührt wird , entsteht sehr leicht Klirren
durch Lockerung der Schrauben und der Bolzen-
führung . Auch muß mit einer starken Ab¬
nützung der Achsenlager des Klöppels gerechnet
werden . Daher sind alle größeren Glocken¬
firmen seit einiger Zeit dazu übergegangen,
trotz der hohen Kosten die Führung selbst
schwerer Klöppel (bis zu zehn und mehr Zent - j
nern Gewicht) in Leder auszusühren , wie dies
in alter Zeit die erprobte Regel war.

Die Frage der Klöppcliührung erfuhr ^ eins
eingreifende Wendung, als man dazu über¬
ging, den Anhub der einzelnen Glocke zu er¬
leichtern dun ., das sogenannte „Stelzen-
joch ". Seine Benützung ermöglicht ein be¬
quemeres Läuten , das bis dahin gesteigert
werden kann, daß eine einzelne normalstarke
Manneskraft ein Geläute selbst von drei
Glocken bei mittlerer Größe (etwa bls-Qes-ü )'
regelrecht zu bedienen vermag . Die dadurch
ermöglichte Verbilligung des Läutens ist die
Veranlassung seiner Aufnahme in die Glocken¬
technik. Das Stelzenjoch entsteht, wenn man
die beiden Enden des eisernen HängebalkenS
einer Glocke mit zwei senkrechten kürzeren
Stützen versieht , an deren Ende Querzapscn
befestigt sind, um die sich die Glocke bewegt.
Die Glocke verliert um so viel an Gewicht, als
sic sich über ihre Hängclage erhebt. Die Füh¬
rung des Klöppels macht einige Schwierigkeit.
Eine Eisenschiene wird im Glockeninneren ge¬
führt bis einige Zentimeter weiter nach unten,
als die , gedachte Linie reicht, die die beiden
Achsen miteinander verbindet . An dem Ende,
der Schiene wird ein Ouerbolzen angebracht,
um den sich der Klöppel bewegt. Um diesen
zum kräftigen Anschlag zu bringen , wird das
obere Ende, das über den Bolzen hinausragt,
mit Gewichten ziemlich schwer belastet, so das;
ein solcher Klöppel bei einer Glocke von eiiyw
80 Zentnern bis reichlich ' sechs Zeirtner zit
wiegen kommt.

Ein solcher Klöppel belastet die Glocke stark,
wuchtet außerordentlich kräftig auf die Glocke« - ,
wand ein, erzeugt Prelltöne , die mehr als
Glockenschreie empfunden werden, und nutzt,
die Glockenwand stark vor der Zeit ab . An
der Anschlagstelle hat die im Stelzenjoch hän¬
gende Glocke beim Läuten einen Druck des
Klöppels von mehreren Tonnen Gewicht aus-
zuhalten . Die Gefahr eines Bruches der
Glockenwand rückt in greifbare Nähe, die um
so größer ist, je höher die Stelzenbalken ge¬
wählt worden sind, je leichter also sich die
Glocke läutet.

Manche Firmen tun sich ans dieses „Patent-
läutesvstem" viel zugute . Demgegenüber kann
festgestellt werden, daß gerade große, leistungs¬
fähige Firmen nach Möglichkeit von dem
Stclzenjoche absehen und es nur dann an¬
bringen , wenn der Käufer dies unabänder¬
lich verlangt.

Die alte , rein stabile Aufhängeart hat ihre
unersetzlichen Vorteile . Bei ihr erreicht der
Klöppel erst dann den Schlagring , wenn die
schwingende Glocke ihren höchsten Stand er¬
reicht hat . Bevor nun die Glocke den Rück¬
weg antritt , kommt der Klöppel zum Anschläge,
Der Vorteil beruht darin , daß. der Klöppel aus
seinem Schleuderivege durch das Emporsteigen
zur cmporgezogencn Glockenwand den größ-
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ten Set *, seiner Schlagkraft einbützt, so daß
er die Glockenwand, wenn man so sagen soll,
nur noch zu streicheln vermag. Dadurch wird
kin milder, weicher Ton erzeugt. Der Klöppel-
jchlag lockt den Ton aus der Glocke in wohl¬
tuender Weichheit.

Hierzu kommt, daß die Glocke inr Winkel
bis zu 90 Grad und mehr emporgeschwungen
wird, wodurch die „Seele " der Glocke (in
der Ruhelage die Höhenlinie) ins Weite zeigt
und die Klangringe frei hinaus in die Ferne
wandern können, im Gegensatz zu dem Gange
der Glocke im Stelzenjoch. Dieses wirft den
Klöppel bereits dann schon an den Glocken¬
rand, wenn die Glocke kaum 30 Grad sich
von der Ruhelage entfernt hat.

Darum bleibt es gewagt, wenn sich der
Käufer von Glocken allzusehr von der Erwä¬
gung der billigsten Läuteart beeinflussen läßt.
Bei großen Stahlgloüen (etwa von E l an
«ach abwärts) mag man die „Kröpfung" durch
.Stelzenjoch ins Auge fassen, aber nur eine
immerhin noch geringe Höhe der Stelzen wäh¬
len . Man begnüge sich, daß bis zum S 1 für
jede Glpcke eine Menschenkrast für das Läuten
ins Auge gefaßt wird. Weiter abwärts reckine
man mit zwei Läutern für eine Glocke.

Immer bleibt geordnetes Läuten durch
Menschenkraft das Vorteilhaftere. Alles Ma¬
schinenwerk bleibt in der Musik nur „Ersatz"
Und ist demgemäß zu bewerten. Dazu gehört
'auch elektrischer Läuteantrieb. Jede Mechanik
bleibt eine tote Sache. Man mutz gutes Läuten
durch Mcnschenkraftgehört haben irr seinen
mannigfachen Ausdrucksweisen, um zu wissen,
wie verschieden ein und dieselbe Glocke wirken
kann, je nachdem man sie stärker oder schwä¬
cher anzieht. Aber auch hier kann die Leute¬
not als derart wirksam sich erweisen, daß man
auf die elektrische Läutekraft als auf den
letzten Rettungsanker angewiesen bleibt.

In jedem Falle verlangt die Wahl der
rechten, der möglich besten Aufhängeart reif¬
liche Ileberlcgung. Will man dem Glocken¬
gießer nicht allein die Verantwortung über¬
lassen, dann bleibt ja die Möglichkeit offen,
sich anderwärts Ausschluß und Rat zu holen.
Die Wichtigkeit der Sache ist diese kleine Mühe
schon tvert.

Das freie Mädchen
Bon Rektor H o ch e.

Der Verkehr zwischen den Geschlechtern ist '
heute freier und zwangloser geworden, als
er früher war. Diese Aenderung liegt zum
großen Teil in den wirtschaftlichen Verhält¬
nissen der Neuzeit begründet. Während früher
das Mädchen fast immer im Hause blieb
in den Jahren , wo der Knabe, der Jüng¬
ling , in die Welt hinaustrat und draußen
blieb, tut es heutzutage recht häufig mit
oder gleich ihm den wichtigen Schritt aus
dem Vaterhause hinaus. Auf der Schulbank,
im Hörsaal, in der Schreibstube, cm Laden
sind Jungfrau und Jüngling wieder bei¬
sammen.

Das häufige Zusammensein der Geschlechter
kann nicht ohne Nachwirkungenauf ihr Ver¬
hältnis bleiben. Menschen, die viel mitein¬
ander zusammen sind, behaben sich gegenseitig
eben anders als diejenigen, die sich getrennt
und fremd Meißen; sie werden intimer gegen¬
einander, gewisse Rücksichten in ihrem Verkehr
verlieren ihre Geltung, manche normen fallen
weg. In dieser Weise ist auch das Verhältnis
zwischen unseren jungen Mädchen und jungen
Männern zwangloser, freier von Rücksichten
geworden. Ohne zu kleinlich zu sein, kann
man aber doch nicht umhin, in dieser Ent¬
wickelung eine Gefahr zu erkennen. Bei aller
Freimütigkeit dürfen gewisse Schranken nicht
fallen . Es gibt aber heute viele Mädchen, die
sich in freien Sitten bewegen, was aber im
Grunde genommen nichts anderes bedeutet,
Grunde genommen nichts anderes bedeutet, als
dah sie frei von Sitten sind. Sie erlauben dem
Jüngling zu vieles, was sie nicht dürften, sie
wollen sich emanzipiert von engen Fesseln
zeigen und wollen in ein kameradschaftliches
Verhältnis zürn jungen Mann treten. Da

s droht aber eben schon die Verirrung. Zwei
Eheleute können sich gegenseitig Kameraden
sein, Jüngling und Jungfrau eigentlich nicht.
Sehr richtig bemerkt Förster in seiner schätzens¬
werten „Lebensführung": „Zwischen den bei¬
den Geschlechtern kann es sehr 'edle und un¬
befangene Beziehungen geben — aber sie müs¬
sen tief durchdrungensein von dem Bewußt¬
sein der fundamentalen Verschie,.euneit ber-

; der Geschlechter, statt daß man das Ungleich¬
artige künstlich als gleich behandelt. Wenn
junge Mädchen mit jungen Männern einen
gemeinsamen Ausflug machen, so sollen sie es
als „Königinnen" tun. nicht aber als „Kame¬
raden". ,✓

Da jeder Mensch den besten Eindruck mit
seinem Betragen bei andern Hervorrufen will,
so darf behauptet werden, daß auch das junge
Mädchen mit seinen „freien Sitten " nur ge¬
fallen will . Aber sie täuscht sich damit, täuscht
sich gründlich. Auf den ersten Augenblick mag
sie den jungen Mann für.sich cinnehmcn. mag
sie durch eine scheinbare Höhe- ihrer Lebens¬
auffassung gewinnen. Aber es folgt beim an¬
dern Geschlecht sicher bald die Enttäuschung,
die Ernüchterung, die Verurteilung. Denn nur
wodurch kann das Mädchen seinen stärksten
Reiz ansüben? Durch seine Weiblichkeit. Diese
aber ist zum guten Teil Zurückhaltung, edle
Reserviertheit, gute Sitte . Es steht dem weib¬
lichen Geschlecht noch viel schlechter als dem
männlichen an, sich von den guten Formen
frei zu machen. Es soll doch nicht vergessen,
daß die Form eben nicht nur etwas Aeußer-
liches, sondern im Grunde genommen etwas
tief Innerliches ist: wenn es sich darüber
hinwegsetzt, so gibt es sich damit nur selbst
vreis . Nicht Verachtung darum der äußeren
Grenzen, sondern ihre Betonung, ihre Hoch-
Haltung! Es wäre ein bedauerlicher Nach¬
teil der heutigen Verhältnisse, wenn das weib¬
liche Geschlecht gerade die notwendigen Gren¬
zen des Verkehrs verwischte, wo cs doch ge¬
rade in erhöhtem Maße die Mission zu er-

. füllen hat,, die Hüterin hoher Kultur zu
bleiben.

In den meisten Fällen ist auch das Mäd¬
chen selber schrkld, wenn sich der unerzogene
junge Mann : denn um eine» solchen kann
es fich ja bei unritter'ichem Betragen eigent¬
lich immer nur handeln, zu viel herausnimmt.
Und ehrenhafter ist es jeden alls immer für
das Mädchen, zu viel auf sich zu halten als
zu wenig, zu streng zu sein als zu milde.
Die Achtung gehört glücklicherweisenc den
Gütern, die wir uns immer selbst eriverbeu,
sogar erzwingen können.

Auch der Frage der Jugendfreundschaften
mag hier besondere Aufmerksamkeit gewidmet
sein. Zweifellos kommen sie häufig vor und
in unserer Zeit wieder häufiger als früher.
Sollte aber eine reine Freundschaft zwischen
jungen Leuten verschiedenen Geschlechts über¬

haupt möglich sein ohne Liebe3einM, .e i vum,
in so ernster und reiner Weise an solch»
Freundschaften auch herangê angen werden
mag, ein so großer Wert ihnen manchmal
inuewohnen n.ag, so bedenkst̂ s innen sie doch
auch wiederum sein und enden. ;r\ kann
nur zu häufig Vorkommen, dah der eine Teck
eine solche Freundschaft anders bewertet als
der andere, daß der eine mehr gibt und ver¬
langt, als der andere schätzt und wiederäeben
kann, daß der eine nur ein Stück Poesie- in
sein Leben tragen, es mit einem Schimmer
von Romantik verklären will , während der
andere in den Wurzeln seines Wesens ge-
troffen wird und nicht selten noch lange an
dem Verhältnis zir tragen hat, wenn dre
Freundschaft schon längst wieder in die Brüche
gegangen ist. Es ist wohl nicht zu vier bc-
hauptct, day auch hier das Mädchen unter
Umständen am schwersten zu tragen hat, weil
es mit tieferen; Gefühl beteiligt ist.

„Es ist nörig, daß beide Geschlechter über
ihre gegenseitigen Verantwortlicksteiten »er
Nachdenken, und aus solchem Denken heraus
ihre Beziehungen neu zu ordnen beginnen,"
sagt Förster.

Kleine kirchliche Nachr.ch^
Die Zahl der einheimischen Priester in i :n

Missionen. Jmnier mehr tritt die große Be¬
deutung der Bestrebungenin den Vordergrund,
für die heidnischen Missi onslü n d r r
ein geborene Priester  heranzublden.
Diese sind mit den Gebräuchen und Eia: >i
ten ihrer Laudesgenossen bester vertraut ,,-ch
finden auch leichteren Zutritt. Daß die Be¬
mühungen um einen eingeborenen Klerus nicht
umsonst sind, beweist die neueste Statistik der
Kongregation der Propaganda Ftde. Darnach
gibt cö heute bereits 60 japanische katholische
Priester, 810 chinesische, 700 indochinesische,
850 Hindus und Cingalescn, die die hl. Priester¬
weihe empfangen haben. Man begann anch
Neger zu Priestern heranzubildeni ihrer an
die 40 sind heute in Afrika tätig, um ihren
LandSgcnostcn das Evangelium zu verkünden.

* Die Säv-Jahrscier der Schneekoppen-Lspeste,
Tie dem hl. Laurentius geweihte, jetzt 250 7t°,h>.-
alte Kapelle auf der Platte des Schnee* ■•».
kegels ist in den letzten Monaten im bvl.wrne»
Anßenaewand erneuert, der aus Tanyenhoi-.-
brettern bestehende Mantel des massiven Rund¬
baues ersetzt worden. Die Kapelle wurde in .v»
Jahren 1603—1670 vom Grafen Christoph Sch»'?
gotsch erbaut und ausgestattet, eingemeihj iv::r->»
sie vom Abte Bernhard Rosa aus dem Zister¬
zienser-Kloster Grüstau In dieser Kapelle kv!»-
panierte Gustav Neichardt am 3. Anpust Itzsts
das Lied (fS13 von Ernst Moritz Arndt aebichtek-
.̂.Was ist des Deutschen Vaterland'?". Im Ksa¬
uer Grüstau haben jetzt deutsche Benediktiner
möncke auS dem Kkvstcr-Emmaus in Prag, die
von dort vertrieben wurden. Ausnahme g--sn->.
den. Das 1242 gegründete Kloster Grüstau war
seit 1810  unbewohnt.

Heimatzauber
(Schluß.) Origtnalromcm von Felix Nabor.

Ein junger Novize stand gewöhnlich nehen
Rainer, zog di»Register «nd ßlickte voll Be¬
wunderung und Ehrfurcht auf den blinden
Meister, der aus den Tasten. Pfeifen und
Pedalen esne tönende Welt zauberte . . . Wun¬
derbare Harmonien rauschten durch die wei¬
ten Hallen der Klosterkirche, so hehr und herr¬
lich, als hätte der Meister in den Himmel ge¬
schaut und sie den Chören der Engel und
der Seligen abgelauscht, von Gottes Thron
herabgeholt auf die Erde, um sie an den
Altären des Herrn niederzulegen als Opfer
seiner Liebe. Kein irdischer Klang mischte sich
in sein weihevolles Spiel ; alles , was seiner
Seele entströmte, klang und sang in Himmels¬
harmonien, zu Gottes Preis und Ehr'. Wenn
die Fugen donnerten oder die Box celeste ihre
süßen Stimmen im zartesten Piano erklingen
ließ, dann lächelte der blinde Meister, wie
nur einer lächeln kann, der mit seinem Gott
und seinem Schicksal versöhnt ist, sein Glück

und eine neue, schöne Heimat gefunden !>aiv.
Und dann zogen mit den heiligen Klänge*
die kr aus Himmelshöhen herabbolte tiufc
den Erdenbewohnern demütigen und fTc-t-
digen Sinnes darbot, Ruhe und Frw ên »*
sein armes Herz. —

22.
Auf dem Herrenhaus von Hohenlinde-.

wehte die Flagge mit dem roten Kreuz! . . .
Die Notflagge . . . Denn die Heimat war in
Not . . . Bon grimmigen Feinden angefallen,
lag Deutschland ivie eine feuerumbraudete
Insel im Weltbrand. Gleich. Riesen und -Ti¬
tanen kämpften seine .Heere, und die Heimat
blutete aus tausend Wunden . . .

Aber gibt es nicht weiche, linde .Hände,
die Wunden heilen und Schmerzen stillen? . . .
Geht nicht Trude von der Lehen, licht und
schön wie ein Engel, durch das Haus der
Schmerzen und steht den Armen bei, die der
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Krieg zerschmettert 'oder wund und siech ge¬
macht hat ? . . . Allen ist sie eine Mutter , allen
gehört ihre Liebe und Sorge , allen gibt sie
eine Heimat.

Und der Heimat gilt all ihre Sorge . Ar-
f beit und Mühe ; nicht mit Stahl und Eisen,
• wie die siegerprobten Männer , kämpft sie,

sondern mit den Waffen des Herzens , und
mit ihren weißen, zarten Frauenhänden.

Draußen steht der Sommer in Glut und
die Ernte ist reif zum Schnitt ; doch sind es
der Arbeiter zu wenige, die überreiche Fülle,
den reichen Segen zu bergen.

Aber was tut Trude von der Lehen, die
herrliche deutsche Frau ? . . .

Sie legt die weiße Krankenschürze ab, hüllt
sich in daS harte Gewand der Arbeit , schul¬
tert die Sense und zieht mit zwanzig Frauen
und Mädchen des Tories hinaus auf die
Felder , um Brot zu schaffe üe Heimat und
.Heer. Denn darauf beruht jc3 Heeres Kraft

• >nd Stärke und des deutschen Volkes Zu-
- ::nst.

Schwingt die Sense , daß die .Hahne rau-
scheu und fallen unter kräftigem Sensen¬
hieb . . .

i Sinnend hält sie zuweilen inne und schärft
den stumpfen Stahl . . . Tann gehen ihre Ge¬
danken inS Weite, dann zuckt ein weher
Schmerz durch ihre Brust . . . Draußen an
der Front , im Osten und Westen, steht jetzt

' ein anderer Schnitter und hält grausige Ernte
. . . eine Ernte in Blut und Tod und Wun-

j den ! . . .
Wird er auch ihren Gatten niedermähen,

< der für die Heimat kämpft ? . . . Ein kurzes,
heißeS Stoßgebet schwingt sich zum Himmel:
.Herr der Heerscharen, erhalte ihn und be¬
schütze ihn und sühre ihn zurück in die Hei¬
mat und an mein Herz. Amen . . ."

i Ihre beißen Tränen netzen die heiße Erde.
• Wie schwer war der Abschied gewesen, als

der blutige Krieg den Geliebten aus seliger
Ehe riß ! Sie hatte geweint , aber sie war stark
geblieben . ES mutzte ja so sein. War heilige
Pflicht . Der Kaiser ries, die Heimat bedurfte
all ihrer Söhne . Und Trude war eine deutsche
Frau und fügte sich in das Unvermeidliche,

, wenn auch ihr Herz, blutete . Denn wo ist ein
deutsches Herz, daS in diesen schweren Tagen
der Kriegsnot nicht jedes Opfer bringt ? . . .
Für die Heimat , für Kaiser und Reich!

Die Heimat ist in guter Hut. Trude hütet
ihr Erbe wie ein Heiligtum , die Heimat ist
ihr heiliges Land ! Der Hunger soll sich nicht

- dem heimischen Herde nahen ; es gibt genug
oes Brotes für das Volk. „Volk und Heer
sollen satt werden," schrieb sie ihrem Gatten.
„Satt am Segen des .Himmels und durch den
Fleiß unserer Hände . Gott segne eure Waffen !*
Gott segne unsere Fluren ! Mit Schwert und
Pflug wollen wir unsere Feinde bekämpfen
und nicht ruhen , bis der heilige Sieg er¬
rungen ist. Gott mit uns !"

„Saht ihr je eine herrlichere deutsche Frau?
. . . Trotzdem ihr von der ungewohnten Ar¬
beit die Arme schmerzten und alle Glieder zit¬
terten , gab sie nicht nach, sondern stand Tag
für Tag , in Sonnenglut und Brand , auf deu
heißen Feldern , arbeitete im Schweiße ihres
Angesichts ums tägliche Brot . . .

Aber am vierten Arbeitstag gab es eine
freudige Unterbrechung . . . Zwei Feldgraue
meldeten sich . . .

„Karl Heinz ! . . . Heinrich !" jubelte sie und
reichte ihnen die arbeitsharten Hände. „Doch
nicht krank, Karl Heinz ?"

„Nein, " erwiderte dieser fröhlich. „Ernte-
, Urlaub ! . . . Die Mühle braucht ihren Herrn,
, denn die Heeresverwaltung drängt . Du hast

des Segens in Fülle — gib mir von deinem
Ueberfluß !"

Spillmann setzte hinzu : „Auch ich Hab
etnc <ntt, : Gib mir das fetteste Rind aus
deiüen Ställen !' Meine Arbeiter sollen feilt
werden . Sie arbeiten Tag und Nacht wie
Riesen, erzeugen Granaten und Munitton die
schwere Menge . Ich habe Urlaub für lange,
lange Zeit , um meine Munitionsfabrik zu
leiten . Wir schmieden Kanonen , drehen Gra¬
naten , Zünder , Patronen . . . Nun , jeder tut
eben feine Pflicht .^

„Ja, " nickte Trude » „alles für die Heimat,
das ist das größte in dieser großen Zeit ."
Und indem sie in die Weite ringsum zeigte:
„Schwarze Erde, braune Heide, wildes Moor
und weiße Erde — alle müssen sie jetzt der
Heimat dienen . Alle geben sie ihre Schätze
her : Stahl und Eisen, Kalk und Kiesel, Torf
und Frucht . Seht nur , wie die Felder wogen.
Das macht alle satt !"

„Ja ", rief Karl Heinz begeistert, es ist eine
Pracht ! Du bist eine Zauberin , Trude , hast
das dürre Land in ein Paradies verwandelt.
Aus deinen Händen fließt Segen , du liebes
Sonntagskind . Und eigentlich danke ich's dir,
daß ich kleiner Müller so hoch geehrt werde.
Der Dauer ist jetzt König im Land — und der
Müller sein Kanzler ; sie geben dem Volke das
tägliche Brot . Dagegen kannst du kaum auf-
kommen mit deiner Schwerindustrie , Schwager
Heinrich !"

„Hoho, du junger Dachs" , gab der mit tiefem
Ernst zurück. „Was wäre das Heer ohne Kano¬
nen , Granaten , Dynamit und Patronen ? . . .
Gebt ihr den: Volke das tägliche Brot — so geb'
ich ihm das eiserne Brot ! — Das die Feinde
niederwirft und zcrschniettert, daS sie nicht
verdauen können, an dem sie sterben müssen,
das uns den Sieg bringt ."

Trude nickte ihm lebhaft zu. „So ist eS,
Schwager ! Keiner ist geringer als der andere,
alle sind wir Kämpfer für die Heimat , sür 's
teure Vaterland ! . . . Und nun tretet ein, die
Heimat heißt euch willkommen !"

Es war eine kleine stille Wiedcrsehcnsseicr.
Die beiden Feldgrauen brachen bald wieder auf,
da sie die Pflicht rief.

Ehe sie sich verabschiedeten, fragte Trude
nach ihrem Gatten , doch sie wußten nichts
Näheres . „Ich denke, cs geht ihm gut", sagte
Spillmann . „Eine leichte Ber - Verstim¬
mung des Magens hatte er ja sreilich - "

„Heinrich", rief Trude erschrocken, als er
stockte, „du verheimlichst mir etwas . So rede
doch! . . . Was ist? . . ."

„Weiß nicht", sagte er kurz zurück. „Schreib
ihm doch —" und ging.

In Sorge und Angst blieb Trude zurück.
Die Arbeit ries und erst ändern Tags fand sie
Zeit zu einem Briefe.

Es war früh am Morgen . Tie Sonne ging
auf , hell und strahlend wie ihre Liebe und über
den Bergen stand ein schönes Morgenrot . Auf
der Straße zogen dcuts >Truppen vorüber , die
die Heimat ries, daß sie ttir sie kämpften und
Blut und Leben zum Opfer einsetzten.

„In der Heimat , in der Heimat.
Da gibt's ein Wiedersehn ! . . ."

sangen sie mit frischen, kräftigen Stimmen.
Trude faltete die Hände und ihr Gebet stieg
zum hohen Himmel, wo der Herr der Heer¬
scharen seine Arme segnend ausbreitete über
alle , die auszogeu und kämpften fürs heilige
Vaterland.

Ernst und still setzte sie sich dann an den
Schreibtisch, dachte an den geliebten Gatten,
war in Gedanken bei ihm, brachte ihm ein Stück
Heimat hinaus in die Fremde , in die Hölle
des Kampfes . . . Umsing ihn , griff mit ihren
lieben Händen nach seinem Herzen, schaute ihn
an aus blauen Augen, wie die Heimat , und
wob ihren Zauber um ihn , gab ihm Liebe,
ein Meer , von Liebe! . . .

„Lieber, du Liebster ! . . . Warum gibst du
mir nicht Kunde, wo du weilst und wie es
dir geht ? Warum »nächst du mich zittern
vor Angst und Sorge f . . . Warum vermehrst
du noch meine Qual durch dein Schweigen?
. . . Ist das Leben nicht so schon schwer ge¬
nug in dieser eisernen Zeit ? . . . Aus Freud
und Leid, aus Glück und Unheil, auZ Tag
und Nacht, aus Sorge und Not, auS Arbeit
und Ruhe , Wahrheit und Irrtum , aus Karnpf
und Sieg ist das Leben gewoben — und
wäre es anders , so wär ' es flach und leer.
Freude und Glück geben ihm hellen Klang,
Glanz und Schönheit , die Sorge verleiht
ihm Weihe und Tiefe, die Not Glauben und
Wissen, die Arbeit Fülle und Kraft , die Ruhe
Anmut und Würde , die Liebe Schimmer und
Süßigkeit — und alle Klänge zusammen
ergeben eine starke, brausende Harmonie . Laß j

auch uns diese Harmonie suchen. Liebster,
»nitten im Kriege ! . . . Am reinsten und
vollsten -erklingt die Lebensharmonie in der
Heimat , weil da unsere - stärksten Würze m
ruhen , weil hier die heiligsten Quellen rau¬
schen — denn die Heimat ist heiliges Land,
ist das Paradies auf Erden , daS der Schöpfer
seinen Kindern zur Freude gegeben hat , als
einen Garten Gottes , in dem Engel das Glück
der Menschen behüten . Heimat , du Liebster,
ist ewige Jugend ! Komm bald zurück in unser s
Paradies , als Sieger , und genieße den Lohn
deines Heldentums . Die Heimat ruft dich
durch mich: ich will dir Heimat und Jugend -
geben. Und Liebe — ein ganzes Meer von
Liebe! In einern Meer von Liebe und Treue
sollen deine Schmerzen, deine Leiden unter - >
gehen. Du sollst glücklich sein.
In ewiger Treue ;

deine Trude ."
Und nun lvartete sie Tag um Tag auf ein

liebes Zeichen von ihrem Gatten , ohne daß
eines eintraf . . f

Da kam der Herbst — im Sturmgebraus , im
Purpurmantel , die goldene Krone auf dein!
Haupte , in der Hand das flammende Schwert . .
wie ein König nach siegreicher Schlacht. Vier,'
Blut war geflossen, aber auch herrliche Sieger)
erkämpft in Ost und West. > --

Eines Abends fuhr ein graues Auto in den v
Schloßhof — darin saß Rolf von der Lehen in«!j
grauen Mantel , das Eiserne Kreuz auf dev)
Brust . Trude flog ihm entgegen und küßte i
ihn . „Willkommen, willkommen in der Heimat ! )
. . . Ach, welch ein Glück: ich habe dich wieder,'
du lieber Mann !"

Er erhob sich etwas schwersättig und sagte ,
mit ernster Stimme : „Erschrick nicht, ich war
verwundet ! . . . Beinschuß — und nun ist dev ^
Fuß leicht gelähmt . Zur Front rcichts leider '
nicht mehr , aber in der Heimat ivill ich schon)
meinen Mann stellen. Und nun eine schwere ,
Frage . . . Ich bin ein Invalide — bin ich
dir noch lieb ? . . ." Seine Stimme zitterte , iw
seinen Augen stand eine bange, stumme Frage . ^

Da hatte sie ihn schon innig umfaßt und j
legte ihre Wange an sein blasses Gesicht. „Wis
magst du nur so fragen ? . . . Jetzt , da du wund
und schwach bist, liebe ich dich noch viel mehr!
Du hast für die Heimat gelitten , gekämpft und
geblutet — und für mich. Dafür bin ich dir
tausendfachen Dank schuldig. Ich will dir dienert
so lange ich lebe. Meine .Liebe soll dich um-«
hegen, mein Arm dich stützen. Du sollst, mi«
ewig teuer sein als Kämpfer für die Heimat , !
sür 's heilige Vaterland ! Alles , was mein ist,)
ist auch dein. Komin, du Lieber, ziehe ein in.
dein Reich: in die Heimat des Herzens, die ich
dir bereitet habe." -

Da hob er das Haupt und ein helles Leuche,
ten stand in seinen strahlenden Augen. „Schön
hast du die Heimat besungen" , sagte er . „In
deinem Brief und jetzt. Als Soldat drücke ich
meinen Dank kurz und kräftig aus : so!" — Er
umfing sie und küßte sie herzlich. „So —-
nun weiß ich, daß ich eine Heimat habe. Denn
wo Liebe bei Liebe wohnt , da ist die beste
Heimat , Schatz."

Arm in Arm gingen sie zur Freitreppe . „Wie
schön ist die Heimat !" rief er. „Und wie schön
bist du, Trude ! Ach, wieviel tausendmal habe,
ich mich draußen im Felde »mch euch gesehnt ! .
Jetzt bin ich trotz meines lahmen Beines glück- '
lief). Heimatluft umweht mich, und was noch '
köstlicher ist : die Liebe meiner süßen, geliebten
Frau ! Du holde Zauberin — an deiner Seite
wird mein Leben schön und reich fern ! Ein
Traum ! Denn du gibst inir Heimat und In «,
gend, du rncine Liebe, du mein Leben, du »nein
alles !" /

Drüben im Lazarett erklang ein voller Chor;
„O selig, wer die Heimat fand, il
Und ihren heil'gen Frieden ! . . ."-

Trude und Rolf von der Lehen sahen sich
in die Augen und lächelten selig und froh,
Heimat -auber umfing sie und die Liebe klang
wie Sonntagsgeläute durch ihre Herzen. Gleich
Neuvermählten hielten sie ihren Einzug in die
Heimat . So selig waren sie nie gewesen wie
in dieser Stunde : die Heimat war bei ihnen
und das Glück! 's

Ende , r*t
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